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In keiner Art der Rechtsſtreitigkeiten iſt es ſchwie— 
riger, die Mittel und Gründe zu richterlichen Entfcheis 
dungen zu finden , als in denen, welche den Verkehr 
mit Haus- und Nutzthieren betreffen. Für andere Fälle 
finden ſich in allen kultivirten Staaten auch Leute, wel: 
che da, wo die Geſetz- und Lehrbücher der heiligen Ju— 
ſtiz den Urtheilsverfaſſern keinen oder doch nicht genug— 
ſamen Beiſtand gewähren, als Sachverſtändige können. 
zu Rathe gezogen werden; in den veterinäriſchen Ange⸗ 
legenheiten dieſer Art aber ſind Leute, deren Ausſprüche 
für zuverläſſig gelten können, bis jetzt noch eher ſelten 
als zahlreich. 

Der Unterricht in der Veterinärkunde unterſchei⸗ 
det ſich von dem aller andern Wiſſenſchaften, Künſte, 
Handwerke u. dgl. ſehr beträchtlich, und zwar dadurch, 
daß in allen ſolchen Gewerbsarten der Unterricht völlig 
mit Praxis verbunden wird, die hingegen da, wo Bes 
terinäre gebildet werden, gewöhnlich ſehr beſchränkt iſt. 
In denjenigen Unterrichtsanſtalten, welche als Thier⸗ 
arzneiſchulen bekannt find, und mitunter viel Koſten⸗ 
aufwand verurſachen, kommt den Schülern, und zwar 
ganz ſyſtematiſch, kein anderes Thiergeſchlecht 
zur Beobachtung, als das des Pferdes, und auf 
dieſes Thiergeſchlecht bezieht ſich denn auch ganz der 

Begriff von veterinäriſcher Praktik. Ob nun wohl aller⸗ 
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dings das Pferd dasjenige Thier iſt, das, in Hinſicht 
auf ſeine ſo vielfache Brauchbarkeit, den Menſchen die 
meiſten, und faſt möchte man ſagen, die wichtigſten 
Dienſte leiſtet; und wegen der fo großen Mannichfals 
tigkeit ſeiner Dienſtleiſtungen auch ſehr vielen Zufällen 
unterworfen iſt, die bei andern Thierarten entweder gar 
nicht, oder doch nur ſelten vorkommen; ſo finden dage— 
gen bei den letztern ſich andere, die theils den Geſchlech- 
tern eigenthümlich, theils auch ſolche ſind, die ſie mit 
andern gemein haben; von den letztern wird nun den 
Schülern der Veterinärwiſſenſchaft nichts gelehrt, als 
eine kahle Theorie, eine Theorie, zu welcher auch ganz 
gewöhnlich diejenigen, die ſie lehren, eben⸗ 
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uigkeiten und Verhandlungen. 


Her ausgegeben 


falls bloß auf dem Wege gelangt ſind, 


auf welchen von ihnen die Schüler ge⸗ 
führt werden. 

Kann man nun wohl von dergleichen Zöglingen, 
wenn ſie von ſolch einer Lehranſtalt entlaſſen und, wie 
immer zu geſchehen pflegt, mit den beſten Zeugniſ⸗ 
ſen erlangter Geſchicklichkeit in die Sphäre der Selbſt⸗ 
ſtändigkeit und Praktik übergehen; kann man, frage 
ich, von ſolchen Männern nun wohl, wenn ſie bei ve⸗ 
terinäriſchen Streitigkeiten, die andere Thiere, als das 
Pferd betreffen, entſcheiden ſollen, etwas Vollgültiges 
erwarten? — Noch übler ſind jedoch diejenigen Gerichts⸗ 
perſonen daran, die in den genannten Fällen ihre Zu⸗ 
flucht zu ſolchen Leuten nehmen müſſen, welche nie wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Unterricht genoſſen haben, und deren ves 
terinäriſche Kenntniſſe folglich auf nichts, als auf Em⸗ 


pirie, ja vielleicht wohl auf die elendeſte Empirie be⸗ 


ſchränkt find! 


Groß, ſehr groß iſt das Unheil, das die veterinä⸗ 
riſchen Rechtsſtreitigkeiten, im Allgemeinen betrachtet, 
veranlaſſen; oft ſehr lang dauernde und große Koſten 
verurſachende Peozeſſe find die Folgen von ſolchen Hän⸗ 
deln; Betriegereien, von Seiten der Verkäufer, ſo wie 
zuweilen auch der Käufer, ſind beim Handel und dem 
Comerz mit Thieren, und vorzüglich bei dem mit Pfer⸗ 
den, gleichſam die vorzüglichſten Führer ſolcher Ger 
ſchäfre; unglaublich viele und ſehr mannigfache Bei⸗ 
ſpiele haben in dem dreiundzwanzigjähtigen Zeitraume, 
in welchem ich der praktiſchen Veterinärkunde gelebt 
habe, von der Wahrheit des Ebengeſagten mich bis zum 
höchſten Ueberfluß belehrt, und ich glaube deshalb et⸗ 
was, den Freunden des Gemeinbeſten Gefälliges zu 
thun, wenn ich in der hier folgenden Abhandlung eine 
Anzahl derjenigen Uebel bekannt mache, über welche 
bei vorfallenden Streitigkeiten, rechtlich zu entſcheiden, 
es weiter nichts bedarf, als eine möglichſt genaue Bes 
kanntſchaft mit denſelben; jedoch halte ich für nothwen— 
dig, zuvor von dem geſunden Zuſtande der Thiere et⸗ 
was zu ſagen; denn nur aus der richtigen Kenntniß 
dieſes Zuſtandes kann eine richtige Beurtheilung eines 
irgend kranken Zuſtandes hervorgehen. 


I. Beurtheilung des gefunden Zuſtandes der 
Thiere überhaupt. 


F. 1. Obwohl bei unſern Haus- und Nutzthieren 
ziemlicher Maßen eben das gilt, was man von den 
Menſchen ſagt, nämlich: daß kein einziges Individuum 
völlig geſund, ſondern nur immer eins mehr oder weni⸗ 
ger krank als ein anderes iſt: ſo kann man doch bei 
den erſtern eine Körperverfaſſung annehmen, in wel 


cher das Thier als völlig geſund zu betrachten iſt, und 


in dieſer Verfaſſung befindet ſich ein jedes Individuum, 
wenn es ein munteres Ausſehen hat; wenn feine Aus 
gen hell, jedoch nicht ſtarr, ſeine Ohren nicht ſchlaff, 
ſeine Naſenlöcher völlig rein, nicht unnatürlich roth, 
nicht mit Schleim überzogen ſind, und auch die innern 
Theile des Maules dieſe Beſchaffenheit haben; wenn 
das Thier ſowohl auf der Weide, als beim häuslichen 
Futter genugſame Freßluſt und beim Tränken mit blo⸗ 
ßem Waſſer keinen übermäßigen Durſt zeigt; wenn 
fein Athem gänzlich geräuſchlos und die ausgeathmete 
Luft nicht übelriechend iſt; wenn es beim Gehen alle 


vier Füße gleichförmig und feſt auf den Boden fest 
u. ſ. w. . 
9. 2? Ein Pferd iſt als gefund zu erklären, wenn 
an und bei demſelben alles Ebengeſagte ſich findet; wenn 
der Körper nicht abgemagert, jedoch auch nicht unförm⸗ 
lich dick iſt; wenn das Haulhaar glatt anliegt, glänzt, 
dieß auch an den Schweif- und Mähnenhaaren ſich 
zeigt, und in dieſen nichts von Läuſen ſich bemerkbar 
macht; wenn beim Stehen feine Vorderknie weder vor— 
noch rückwärts gebogen, die Hinterknie oder Sprung⸗ 
gelenke rein im Knochenbaue, auch beim Gehen gehö— 
rig biegſam ſind, jedoch auch nicht den fogenannten 
Hahnentritt machen und weder an den Hinter-, 
noch an den Vorderbeinen etwas von Anſchwellung ſich 
findet; wenn die Hufe nicht auswärts ſich wenden und 
die Vorderfüße beim Traben nicht diejenigen Seitenbe⸗ 
wegungen machen, die man fuchteln oder billar⸗ 
tiren nennt; wenn ſowohl bei dem männlichen als 
bei dem weiblichen Geſchlechte der Harn in einem glatz 
ten Strahle und der Afterauswurf in großen, zwar 
wohl feſten, jedoch nicht harten, auch nicht mit Schleim 
überzogenen Ballen abgeht; wenn es bei ſchnellem Lau⸗ 
fen oder bei ſtarkem Arbeiten Ausdauer zeigt, nicht höre 
bar ſchwer athmet, nicht gleich in Schweiß verfällt, auch 
kein unnatürliches Flankenziehen zu bemerken iſt u. dgl. 
§. 5. Das Rindoieh iſt für geſund zu erach⸗ 
ten, wenn bei demſelben Alles, was in §. 1 geſagt wor⸗ 
den iſt, ſich findet, der Harn ebenfalls in einem Strahle 
abgeht und der Afterauswurf eine mehr feſte, als weiche 
Beſchaffenheit hat; wenn das Hauthaar dicht auf der 
Haut liegt und nebſt dem Kammhaare völlig rein iſt; 
wenn an den Vorderknien keine Spur von einer An⸗ 
ſchwellung ſich zeigt und die ſogenannten Klauen aller 
vier Füße keine unnatürlich verlängerte Hornmaſſe haben. 
%. 4. Das Schafvieh iſt geſund, wenn bei 
demſelben die Wolle überall feſt auf der Haut ſitzt, die 
letztere ein röthliches Ausſehen hat und die Wolle von 
dem ſogenannten Fettſchweiße gehörig befeuchtet, 
auch übrigens bei ihm Alles das, was von dem Pferde 
und dem Rindvieh geſagt worden iſt, ſich findet, vo r⸗ 
züglich wenn die Naſenlöcher völlig rein 
ſind; denn ſchmutzige Naſenlöcher ſind je⸗ 
derzeit das Kennzeichen einer ſchlaffen 
Körperbeſchaffenheit. 


$. 5. In Betreff des Schweines läßt fih wer 
gen dem, dieſem Thiergeſchlecht ſo ganz eigenthüm⸗ 
lichen Körperweſen und feiner Lebensweiſe wenig fa 
gen, auch mag aus dem Verkauf der Schweine wohl 
äußerſt ſelten ein Rechtsſtreit entſtehen; mir wenigſtens 
iſt nie etwas von ſolch einem Streite bekannt geworden. 


II. Beurtheilung der vor züglichſten uebel bei 
dem Pferde. 


F. 6. Von dieſen iſt nun wohl keins, was öftere 
und größere Streitigkeiten, polizeiliche Verfügungen und 
gerichtliche Prozeſſe veranlaßt hat, als der ſogenannte 

Roh 

Die mannigfachen Arten, unter welchen dieſe Krank⸗ 
heit erſcheint, machen den Ausſpruch über ihr Daſeyn 
ſo ſchwierig, daß über dieſelbe mit voller Zuver⸗ 
ſicht zu entſcheiden nicht cher möglich iſt, als wenn 
ſie ſchon ihre volle Anſteckungsfähigkeit und mit dieſer 
das Vermögen erlangt hat, von einem einzigen ergrif— 
fenen Thiere auf viele andere überzugehen, ja ſogar ſich 
weit zu verbreiten und großes Unglück anzurichten. 

de 7. Das Ebengeſagte hat viele veterinäriſch-po⸗ 
lizeiliche Verordnungen und ſonſtige Maßregeln veran— 
laßt, deren einige von ſehr genauen Angaben der Kenn- 
zeichen der Krankheit begleitet ſind, und deshalb wohl 
zur Abfaſſung ganz gerechter Urtheile dienen könnten, 
was beſonders bei den im Auguſt 1786 erſchienenen 
Markgräflich⸗Badenſchen Belehrungen 
ꝛc. der Fall iſt. Allein wehe den Pferdebeſitzern einer 
Ortſchaft, beſonders einer, deren Pferde zuſammen auf 
eine Gemein weide gehen, wenn unter denſelben eins iſt, 
bei welchen die Rotzkrankheit nach allen, in der genann⸗ 
ten Belehrung namhaft gemachten Kennzeichen ſchon 
ſichtbar iſt; denn in ſolch einem Falle hat fie zuverläſ⸗ 
ſig auch ſchon in den Körper ſehr vieler Pferde ſich ein⸗ 
geſchlichen. 

9. 8. Was nun die weſentlichſten Kennzeichen des 
wahren Rotzes, und zwar zu der Zeit betrifft, wenn 
die Krankheit den höchſten Grad ihrer Bösar⸗ 
tigkeit erreicht hat, fo beſtehen dieſe in den nachbe— 


nannten. Aus Einem Naſenloche, ſelten aus beiden, 


fließt eine eiterartige, gelbliche, zuweilen grünliche, auch 
wohl ſchwärzliche, abwechſelnd mit Blut vermiſchte Ma⸗ 
terie und, periodenweiſe, in Menge aus, die zuletzt übel⸗ 


275 


riechend wird, nicht nur die weichen, ſondern auch ſelbſt 
die Knochentheile der Naſenhöhle freifend angreift und 
an den Rändern der Naſenlöcher das Entſte⸗ 
hen kleiner krebsartiger Geſchwüre verurſacht. Zwi⸗ 
ſchen den beiden Ganaſchen entſteht ein Anſchwellen der 
Drüſen. In dieſem Zuſtande erfolgt bei dem kranken 
Thiere ein bis zur höchſten Kraftloſigkeit gehendes Ab— 
magern des ganzen Körpers und fo endlich der Tod. 
Den Rotz zu heilen, iſt der Kunſt bis jetzt noch unm ög⸗ 
lich; nur ſeine Verbreitung zu verhindern, 
nur dieß kann durch thätige Aufmerkſamkeit bewirkt 
werden. 

§. 9. Die große Anſteckungsfähigkeit des Rotzes 
und das viele Unglück, was dieſe Krankheit ſchon fo 
oft und in ſo vielen Gegenden angerichtet hat, dieſe ſo 
böſen Eigenſchaften derſelben haben denn auch verur⸗ 
facht, daß in mehreren, fo wie auch beſonders in den 
preußiſchen Staaten, geſetzlich verordnet ist, 
daß ein jedes, für wirklich rotzig erklärte Pferd, von 
dem die Veterinärpolizei Nachricht bekömmt, dem In⸗ 
haber ſogleich binweggenommen und dem Abdecker zur 
Tödtung überliefert wird. Abe welche Behutſamkeit 
iſt nöthig, wenn von ſolch einem Verfahren aller Schein 
einer Ungerechtigkeit entfernt werden ſoll! und welche 
nicht zu begehen, doch in jedem Betrachte die erſte 
Pflicht eines jeden Gerichtshofes iſt, und was in die⸗ 
ſem Betrachte zu Gunſten des Gemeinbeſten geſchieht, 
muß denn auch bei dem, wegen einem rotzigen Pferde 
zwiſchen Käufer und Verkäufer entſtandenen Rechts⸗ 


ſtreite geſchehen. 


§. 10. In Betracht beider Fälle möchte es dem⸗ 
nach wohl ſehr gut ſeyn, einen Weg aufzuſuchen, auf 
welchem man dahin gelangen kann, über das Dafeyn. 
des Rotzes bei einem ergriffenen Pferde mit Bes 
ſtimmtheit abzuſprechen, und zwar noch eher, 
als das Uebel feinen, F. 8 dargeſtellten, 
höchſten Grad der Bösartigkeit erreicht 
hat, und über dieſen Punkt kann ich meinen, von dem 
Rose gemachten Erfahrungen zufolge unbedenklich Nach⸗ 
ſtehendes ſagen, und zwar ohne zuvor mit denjenigen 
zu debattiren, deren Glaube von dem meinigen mehr 
oder weniger ſich unterſcheidet. 

8. 11. Der Rotz ler entſtehe nun in dem Körper 
eines Thieres aus innern Urſachen, nämlich von 
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ſelbſt oder durch Anſteckung) beginnt allemal auf 
ähnliche Weiſe, wie die Druſe oder der Kropf; 
ſein Steigen aber geht bei vielen ergriffenen Thieren 
ſehr geſchwind, bei vielen aber auch ſehr langſam von 
Statten, ſo, daß wenn im erſtern Falle das ergriffene 
Thier, vielleicht ſchon nach Verlauf von fünf Wochen, 
nach dem erſten Erſcheinen des Uebels von demſelben 
getödtet wird, dieß bei einem andern erſt nach Verlauf 
eines Jahres, auch wohl noch ſpäter, ja ſelbſt dann erſt 
geſchieht, wenn die Krankheit ein-, auch vielleicht gar 
zweimal verſchwunden, aber auch wieder gekom— 
men iſt. 

§. 12. Was nun den Zeitpunkt betrifft, in wel⸗ 
chem die Anſteckungsfähigkeit des Rotzes heftig zu wer— 
den anfängt, ſo iſt derſelbe der: wenn das nur als 
lein eiternde oder auch dasjenige Naſenloch, aus 
welchem der Ausfluß am ſtärkſten iſt, um den innern 
Rand herum blutzeigende Geſchwürchen bekömmt, zu 
welcher Zeit denn auch gemeiniglich der Ausfluß übel— 
riechend wird. Vor dem Eintreten dieſer Periode iſt 
zwar die Krankheit keineswegs ohne Anſteckungsvermö⸗ 
gen, und deshalb auch bei einem, wegen derſelben ver— 
dächtigen Thiere viel Vorſicht nothwendig; weit mehr 
aber bedarf es derſelben in dem zuerſt angezeigten Zeit⸗ 
punkte; denn wenn vor dem Eintreten des⸗ 
ſelben ein wirkliches und ſogar mehrmaliges Ver— 
ſchlucken von Rotzmaterie zur Anſteckung erforderlich 
iſt: fo iſt hierzu in der zweiten Periode ſchon 
das Einathmen einer Luft, welche mit der, von einem 
ſolchen Kranken ausgehauchten Luft gemiſcht wird, ſo 
wie auch das Berühren ſeiner Naſe von der Naſe eines 
Geſunden hinlänglich, die Krankheit auf das Letztere 
überzutragen. 


§. 15. Aber auch in dem Charakter der Rotz⸗ 


krankheit findet ſich eine ſehr beachtungswerthe Ver— 
ſchiedenheit, und dieſe beſteht in Folgendem: Bei dem 
einen rotzigen Pferde dauert der Ausfluß aus beiden 
Naſenlöchern fort, iſt aus beiden ziemlicher Maßen 
gleichförmig und ſehr ſtark, ſein Weſen aber iſt weit 
mehr ſchleimig als eitrig, hängt ſich in und um 
die Naſenlöcher häufig an, iſt ganz weiß und delten übel⸗ 
riechend, fällt auch niemals zur Erde, ſondern wird von 
dem Kranken an der Krippe, der Raufe und an andern 
Gegenſtänden abgeſtrichen, vorzüglich aber beim Freſſen 


des Thieres an dem Futter abgewiſcht. Geſchieht das 
Abwiſchen vermittelſt eines Lappens oder ſonſt etwas, 
ſo vergehen gemeiniglich zwei Stunden, bevor die 
Naſenlöcher wieder völlig beſchmutzt find, und die ſe 
Eigenthümlichkeit des Uebels iſt ein etwas, wel⸗ 
ches der Betriegerei die beſte Gelegenheit gibt, ihr 
ſchändliches Spiel zu treiben. 


$ 14. Die hier eben bezeichnete Art des Rotzes 


hat zwar nicht ſo viel Verbreitungsvermögen, als die 


gewohnliche, fie iſt jedoch ebenfalls anſteckend; auch wer: 


den die von derſelben ergriffenen Individuen eben ſo 
gut als die erſtern eine Beute des Todes; denn fie false 
len in einen Zuſtand der Abzehrung und ſterben in die— 
ſem, wenn nicht ſchon früher ihrem Leben durch des 
Menſchen Hand ein Ende gemacht wird. 

§. 15. Denjenigen Zeitpunkt, in welchem der 
wahre Rotz nicht mehr zu verkennen iſt, habe ich 
& 8 bereits angegeben; bei der zweiten, als nämlich 
der §. 15 und 14 beſchriebenen Art, iſt der wegen der 


Anſteckung gefahrvolle Zeitpunkt als eingetrer 


ten zu betrachten, wenn das ſchon bekannte Ausfließen 
der ſchleimigen Feuchtigkeit gar nicht mehr aufhört, ſo 
daß, wenn auch die Naſenlöcher auf irgend eine Weiſe 
von diefer Materie befreiet werden, dieſelbe doch ſehr 
bald wieder hervorkömmt, in Zeit von höchſtens einer 
halben Stunde die ganze untere Naſenpartie wieder 
überzieht, und das Thier ſich derſelben wegen dem hef⸗ 
tig juckenden Reiz, den fie auf die Nerven der Nafenz 
häute macht, durch beſtändiges Bruſchen zu entledi⸗ 
gen ſtrebt. 1 4 

% 16. Nicht nur auf die beiden hier daraeflellten 
Verſchiedenheiten der Rotzkrankheit, ſondern auch und 
hauptſächlich auf die ebenfalls angezeigten Erſcheinun⸗ 
gen, als welche den Zeitpunkt ihrer höchſten Bösartig⸗ 
keit ſichtbar machen, iſt genau zu achten und beim 
Nechtsſtreit dahin abzuurtheilen, daß, wenn bei 
einem gekauften Pferde die bewußten Erſcheigungen 
nicht fpäter als drei Wochen nach geſchehenem 
Kauf oder noch früher ſich zeigen, der Verkäufer die 
erhaltene Summe zurückzahlen muß; auch ſelbſt in dem 
Falle, wenn demſelben das Pferd nicht wieder 
zurückgegeben, ſondern auf Befehl der 
Veterinärpolizei getödtet wird; denn in 
jedem ſolchen Falle iſt mit vollem Rechte anzunehmen, 


daß das Thier ſchon vor dem Verkaufe wirklich rotz⸗ 
krank war, und daß der auf alle Fälle ſchon da 


geweſene Naſenausfluß für Druſe ange⸗ 


geben ward. 

§. 17. Um das Unglück, das von einem einzigen 
rotzigen Pferde durch die Anſteckung verurſacht werden 
kann, möͤglichſt zu verhüten, konnten nun zwar wohl 
die Polizeigeſetze dahin erweitert werden: auch diejeni⸗ 
gen Kranken zu tödten, bei welchen die F. 8 dargeſtell⸗ 
ten Kennzeichen der höchſten Bösartigkeit noch nicht 
eingetreten ſind; allein auch in dieſem Betrachte treten 
wieder die §. 9 genannten Bedenklichkeiten ein. 


III. Der Wurm. 


8. 18. Dieſe mit dem Rotze verwandte Krankheit 
iſt nicht ſelten fein Vorgänger und hat ebenfalls Anſtek— 
kungsfähigkeit, jedoch iſt dieſelbe gegen die des Rotzes 
ſehr beſchränkt, weßhalb man auch mit vieler Zuver⸗ 
ſicht annehmen kann, daß bei den allermeiſten von der 
Wurmkrankheit ergriffenen Pferden das Uebel in deren 
Körper ſelbſt entſtanden, und als die Folge einer vor⸗ 
hergegangenen Krankheit zu betrachten iſt. Uebrigens 
iſt der Wurm eben ſo wie der Rotz, theils als ein in⸗ 
nerliches, theils, und zwar hauptſächlich, als ein äus 
ßerliches Uebel zu betrachten. 

8. 19. Dasjenige, wodurch die Wurmkrankheit 
am Aeußern des Körpers ſich ſichtbar oder vielmehr kennt⸗ 
lich macht, beſteht in kleinen Erhabenheiten oder Beul⸗ 


chen, welche an verſchiedenen Theilen und Stellen des 


Körpers zum Vorſchein kommen, und von ungleicher 


Größe ſind, die zuletzt als braunrothe Geſchwüre aus 


den Hauthaaren hervorblicken, und nach einiger Zeit 
aufbrechen, worauf dann ein dem ſogenannten wilden 
Fleiſche ähnliches Weſen zum Vorſchein kommt, das 
eine blutwaſſerige, klebrige und übelriechende Feuchtig⸗ 
keit von ſich gibt. ER 

$ 20. Obwohl die Wurmbeulen, beſonders wenn 
die Krankheit einen hohen Grad erreicht, an allen Thei⸗ 
len des Körpers hervorkommen, ſo geſchieht dieß doch 
in der Regel am meiſten am Halſe und an den 
Schultern; an den letztern erſcheinen ſie zum öftern or⸗ 
dentlich in Reihen, in welchen ſie, wiewohl von ganz 
gleicher Größe, in kleinen Entfernungen von einander 


N 


abſtehen, und gleichſam wie an einer Schnur gereihet, 
ſich zeigen. } 

F. 21. Sowohl deßhalb, daß die Wurmkrankheit 
cus innern Urſachen und mithin ohne geſchehene Anſtek⸗ 
kung bei einem Pferde entſtehen kann, deßgleichen, weil 
ihr Anſteckungsvermögen weit beſchränkter, als das des 
Rotzes iſt; und drittens, weil das Uebel nicht ganz als 
unheilbar betrachtet werden kann; aus dieſen dreien Ur⸗ 
ſachen darf bei demſelben, nach meinem Dafürhalten, 
zwar von der Veterinärpolizei nicht mit der bei 
dem Rotze nothwendigen Strenge verfahren werden; 
wohl aber gehört ſie vollkommen zu denen, bei welchen 
ein hintergangener Käufer rechtlich verlangen kann, daß 
der Verkäufer das Pferd zurück nehmen und die Kaufe 
ſumme wieder erftatten ſolle, wenn nämlich die Krank⸗ 
heit an einem der erſten zwölf Tage nach dem 
Kaufe ausbricht, weil dann mit Zuverſicht anzunehmen 
iſt, daß die Krankheit ſchon vor dem Verkauf des Pfer- 
des in dem Körper desſelben gelegen hat. 

§. 22. Eine beſondere Veranlaſſung zum Streit 
konnte geben, wenn an dem Körper des Pferdes zur 
Zeit, als es gekauft ward, ſchon Wurmbeulen ſichtbar 
waren, von dem Käufer aber, entweder aus Unkunde 
oder aus Unachtſamkeit nicht bemerkt wurden; denn in 
ſolch einem Falle könnte wohl der Verkäufer ſich damit 
entſchuldigen, daß der Käufer ja die Beulchen geſehen, 
und folglich ſeinen Schaden ſich ſelbſt beizumeſſen habe. 
Dieſe Ausrede würde auch wohl als gültig angenom⸗ 
men werden müſſen; „jedoch aber nicht in dem Falle, 
„wenn dem Käufer das Pferd von dem Verkäufer für 
„völlig geſund verhandelt worden iſt, oder etwa 
»die Beulchen für Inſektenſtiche oder ſonſt etwas aus⸗ 
„gegeben worden find.” , 

S8. 25. In Betracht deſſen, daß ein wurmkrankes 
Pferd geheilt werden kann, — und zwar ſowohl durch 
Ausſchneidung der von der Materie angeſchwellten Drüs 


ſen, als auch durch Anwendung des glühenden Eiſens auf 


dieſelben, beſonders bei jungen Pferden fü wie bei ſol⸗ 
chen, bei denen das Uebel noch wenig Fortſchritte ge= 
macht hat — in Betracht deſſen, ſage ich, müſſen die 
Heilungsverſuche bei dieſem Uebel erlaubt ſeyn, und 
dieß um ſo mehr, als die Anſteckungsfähigkeit der Wurm⸗ 


krankheit, wie ſchon bewußt, ſehr beſchränkt iſt; bei 


rotzigen Pferden aber ſollten ſolche Verſuche überall auf 


7 


os 


das Strengſte unterſagt werden; denn abgeſehen von 
dem, daß dergleichen Unternehmungen, wegen der gänz— 
lichen Unheilbarkeit des Uebels, auch gänzlich fruchtlos 
ſind; ſo können ſie auch, in Betracht der Verbreitung 
des Uebels, die traurigſten Ereigniſſe veranlaſſen, wie 
ich dieß, wenn es verlangt würde, geſchich tlich und durch 
die überzeugendſten Beiſpiele darthun kann. | 


IV. Die Lungenſucht, auch der Lungenrotz ges 


nannt.“ 


F. 24. Dieſe Krankheit iſt zwar eben fo tödtlich 
als der Rotz, jedoch gehört, fie zu den ſeltenen Erſchei⸗ 
nungen, und iſt allemal die Folge einer Lungen⸗ oder 
Bruſtentzündung, von welcher das Thier auf eine ihm 
ſchädlich gewordene Weiſe befreiet worden iſt; ſie hat 
nicht die mindeſte Anſteckungsfähigkeit, und iſt deßhalb 
auch kein Gegenſtand polizeilicher Maßregeln. * 

§. 25. Ein allmähliges Traurigwerden des ergrif— 
fenen Thieres, ein öfteres keuchiges Huſten, baldiges 
und immer mehr zunehmendes Kurzwerden des Ath— 
mens beim Laufen oder bei ſtarker Arbeit, dieſe Erſchei— 
nungen ſind die erſten Kennzeichen vom Eintreten des 
Uebels; dann folgt ein beim Huſten eiteriges Ausſpriz⸗ 
zen aus der Naſe, welches zuletzt in einen wirklichen 
eiterigen Ausfluß übergeht, der ganz gewöhnlich nur 
aus einem der beiden Naſenlöcher kömmt, und zwar 
aus dem rechten oder linken, je nachdem als der eine 
oder der andere Lungenflügel den eigentlichen Sitz des 
Uebels enthält. Nach Maßgabe deſſen, wie dieſer Aus⸗ 
fluß ſich vermehrt, ſinken die Körperkräfte des Kran⸗ 
ken, welcher Zuſtand dann auch von einem immer mehr 
und mehr fihtber werdenden Abmagern des Körpers 
begleitet wird. 

$. 26. Für die gerichtliche Entſcheidung eignet die 


Lungenſucht ſich um ſo mehr, als das eben bemerkte 
Abmagern immer und beſonders von betrügeriſchen Pfer⸗ 


dehändlern und Mäcklern für ein, durch lang gedauer⸗ 
ten Futtermangel entſtandenes Uebel ausgegeben wird, 
und da der abzehrende Zuſtand eines ſolchen Pferdes es 
ganz gewöhnlich zu einer ſtarken, wiewohl gleichſam 
un zatürlichen Freßluſt reizt, fo gibt dieß auch die beſte 
Gelegenheit, die Käufer dadurch zu hintergehen. 

§. 27. „Kann der Kläger nun darthun, daß er 
„das Pferd in einem abgemagerten Zuſtand gekauft, 


„der Verkäufer von der Lungenkrankheit des Pferdes 
„nichts geſagt, und nach geſchehenem Kauf der eiterige 
„Naſenausfluß ſich eingefunden hat, fo kann der Ver- 
„käufer mit vollem Rechte zur Schadloshaltung des 
„Klägers verurtheilt werden, auch ſelbſt dann, wenn 
„er eidlich erhärten wollte, daß ihm die eigentliche Ver— 
„faſſung des Pferdes unbekannt geweſen fey.” 


V. Die Dämpfigkeit oder das Keuchen. 


§. 28. Dieſes Uebel, welches auch Dampf, 
Bauchſchlagigkeit, Herzſchlagig, Hart⸗ 
ſchlagig, Haarſchlecht u. dgl. genannt wird, hat 
ſeinen Sitz ebenfalls in der Lunge, und iſt ſehr oft auch 
ebenfalls die Folge einer übel verlaufenen Lungen- oder 
Bruſtentzündung, jedoch kann es auch durch die Ruhe 
oder durch das ſogenannte Verſchlagen erzeugt 
werden. 

§. 29. Kenntlich macht die Dampfigkeit ſich da⸗ 
durch, daß ein von derſelben befallenes Pferd beſtändig, 
auch ſelbſt im ruhigſten Zuſtande, öfter und weit kür⸗ 
zer athmet, als ein geſundes; indem, wenn dieſes in 
einer Minute etwa neun- bis zehnmal und mit 
kaum bemerkbarem Bewegen der Rippen und Flanken 
athmet, dieß von einem dampfigen dreizehn- bis 
fünfzehnmal in einer Minute geſchieht, wobei ein 
zweimaliges Bewegen der genannten Körpertheile bei 
jedem Athemzuge ganz deutlich ſich zeigt. 

F. 50. Noch weit mehr aber findet ſich dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit bei ſcharfem Traben eines dampfigen Pfer⸗ 
des, ſo daß, wenn dieſe Anſtrengung auch nur einige 


Minuten dauext, das Pferd eben fo oft und hörbar und 


mit Erweiterung der Naſenlöcher athmet, als ein ge⸗ 
ſundes, wenn es auf das Heftigſte laufen muß; weß⸗ 


balb denn auch ein dämpſiges Pferd, wenn es lang und 


ſtark zu laufen oder zu arbeiten gezwungen wird, mit 
einem Male unter Röcheln und pfeifendem Ausathmen 
zu Boden fällt, eine ganze Viertelſtunde kang unbeweg⸗ 
lich liegen bleibt, auch wohl gar in dieſer Lage ſein Le⸗ 
ben endet. 

8. 51. Selbſt im Stalle kann man ein dämpfiges 
Pferd von dem geſunden leicht unterſcheiden; denn es 
huſtet unfehlbar an jedem Morgen viele Male; 
kurz und krächzend, beſonders beim Tränken, und wenn 
das Waſſer ſehr kalt iſt und das Pferd dabei den Kopf 


tief hinab ſenken muß. Auch buffer ein ſolches Pferd ge⸗ 
meiniglich, wenn es am Morgen aus dem Stalle kömmt, 
dann aber den ganzen Tag über nicht wieder, wodurch 
denn auch die Dämpfigkeit von der vorher beſchriebenen 
Lungenſucht ſich unterſcheidet, als bei welcher, wie aus 
F. 25 bekannt iſt, das Thier ſehr oft huſtet. 

97 32. Wohlbeleibte Pferde bleiben, wenn ſie von 
der Dänpfigkit befallen werden, noch eine geraume Zeit 
in guter Körperverfaſſung, fallen aber zuletzt doch all⸗ 
mählig in Abmagerung. Bei weniger Beleibten findet 
das Abmagern ſehr bald nach dem Eintreten des im 
vorſtehenden Paragraphe bezeichneten Huſtens ſich ein; 
alle aber werden muthlos, verfallen in Magerkeit, ſelbſt 
beim beſten Futter, bekommen eingezogene Flanken, 
das Haar wird glanzlos, zuletzt ſtruppig; und ſo ſter⸗ 
ben ſolche Pferde früher oder ſpäter, je nachdem ſie 
mehr oder weniger genährt und zur Arbeit angeſtrengt 
werden. 

„. 33. Ob die Dämpfigkeit von einer Verhärtung 
der kleinen Luftzellen der Lunge, von einer Verſchlei⸗ 
mung der zu dieſen Zellen führenden ſehr feinen Gefä⸗ 
ße, von einem in der Lungenmaſſe erzeugten krampf⸗ 


haften Zuſtande, oder auch vielleicht von einer Art Läh⸗ 


mung der Lungenorganiſation u. dgl. ihren Grund hat, 
iſt bis jetzt noch gänzlich unentſchieden; indem die auch 
auf das Sorgſamſte angeſtellten anatomiſchen Unterſu- 
chungen hierüber nicht das kleinſte befriedigende Reſultat 
gewähren. Verwachſungen der Lungenmaſſe mit dem 
Bruſtfelle und Knoten in derſelben finden ſich zwar 
bei manchem ſolcher Kadaver; da dieſer Befund aber 
nur ſelten iſt, ſo kann er auch nur zu den etwaigen 
Miturſachen des Uebels gerechnet werden; das einzige, 


120. Pferdezucht. 
1. Aus Deſſau, Anfangs Januar 1gag. 


Trog allen kriegeriſchen Anſichten gehen die Geſchäfte des 


Pferdehandels bei uns doch noch ſehr flau, auch haben unſere 


Pferdehändler durch die Stockung alles Verkehrs nur wenig 
Pferde aufgeſtellt, beſonders die Iſraelitiſchen Handelshäuſer; 
beſetzter iſt der Stall des Herrn Sam berg. k berhaupt 
hat ſich der Pferdehandel in Deſſau ſehr gemindert, und 
man dürfte es künftighin ſchwerlich mehr den Stapelplatz des 
teutſchen Pferdehandels nennen. 
Pferdehandels bei uns, der ſich immer mehr nach den Län⸗ 
dern der Pferdezucht ſelbſt, Meklenburg, Hollſtein, 
Hannover und Preußen hinzieht, ſind mehrere zuſam⸗ 


An dieſem Verfall des. 
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was ſich mit Beſtimmtheit von demſelben ſagen läßt, 


iſt, daß es zu den gänzlich unheilbaren Krankheiten 


gehört. 

% 54. Was nun die richterliche Entſcheidung eines 
aus dem Verkauf eines dämpfigen Pferdes entftandenen 
Rechtsſtreites betrifft, fo ſcheint es zwar, als ſey die— 
ſelbe ſchwierig — nach meinem Dafürhalten aber iſt ſie 
dieß nicht, und zwar aus nachſtehenden Gründen. Das 
9.51 bezeichnete Huſten und das geſchwindere Athmen, 
auch ſelbſt im Zuſtande der Ruhe, find zwar, wie be= 
wußt, die vorzüglichſten und unverkennbaren Merkzeichen 
vom Daſeyn des Uebels; allein das erſtere läßt ſich bloß 
in den §. 51 genannten Zeitpunkten hören, und das 
letztere kann auch nur dem bemerkbar werden, der mit 
dem Körperbau des Pferdes und mit den Verrichtungen 
ſeiner Organiſation genau bekannt iſt. 

§. 35. Kann nun in ſolch einem Streitfalle der 
Verkäufer eines dämpfigen Pferdes nicht auf das Bün⸗ 
digſte beweiſen, daß der Käufer dieſes Pferdes von der 
Krankheit desſelben unterrichtet geweſen iſt, ſo kann der 
erftere unbedingt des vorſetzlichen Betrugs beſchuldigt 
werden, und iſt in dieſem Betracht um ſo mehr zum 
Wiederherausgeben des empfangenen Kaufgeldes zu ver- 
urtheilen; denn obwohl ein dämpfiges Pferd nicht uns 
brauchbar iſt, vielmehr bei einer vernünftigen Behand- 
lung noch mehrere Jahre hindurch benutzt werden kann, 
ſo hat es doch ein Gebrechen, das ſeinen Gebrauch nicht 
nur ſehr beſchränkt, ſondern dasſelbe auch gewiß weit 
früher dem Tode zuführt, als N unter andern Um⸗ 
ſtänden geſchehen würde. 

(Fortſetzung folgt.) 


Correſpondenz. 


mentreffende umſtände Schuld, vorzüglich das Lußenbleiben 
der großen Einkäufer aus Oeſterreich, Baiern, Wü r⸗ 
temberg, der Schweiz, Baden, Heſſen und den 
Rheingegenden, die es jetzt alle vorziehen, aus der erſten 
Hand in Meklenburg und Hollſtein ſelbſt, als aus der 
dritten und vierten bei uns um einen doppelt hohen Preis ihren 
Bedarf zu nehmen; ferner das Aufblühen der eigenen Pferde- 
zucht in jenen Ländern ſelbſt; und endlich iſt auch die Art und 
Weiſe, wie der Pferdehandel bei uns betrieben wird, etwas 
zu veraltet, und verträgt ſich nicht mehr mit dem Benehmen, 
mit welchem jetzt der Käufer behandelt ſeyn will, der bei ge- 
ringerer Zahlung demohnerachtet eine gefällige, zuvorkommen⸗ 
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de, gebildete und artige Behandlung verlangt, die man nicht 
bei allen unfern Pferdehandlungen findet, die nach dem alten 
Herkommen bei vielem unnöthigen und ungebildeten Geſchwätz 
die alten hohen Preiſe verlangen und weder in den jetzigen ge⸗ 
ringen Profit, den der Pferdehandel im Allgemeinen abwirft, 
noch in ein feineres, gebildeteres Benehmen gegen den Käufer 
eingehen wollen, das die jetzt vorgeſchrittene Bildung aller 
Stände verlangt und das auch dem gemeinſten Pferdehändter 
nicht fremd ſeyn darf, wenn er ſeine Geſchäfte mit Glück be⸗ 
treiben will. Dazu kommt noch, daß manche Handlungen ganz 
falſch ſpeculiren, und ehe ſie zu billigen Preiſen verkaufen, ihre 
Waare lieber Jahre lang auf dem Lager behalten, was bei 


allem Handel, vorzüglich aber bei dem Pferdehandel allemal 


mit Verluſt verbunden iſt. 

So kenne ich z. B. ein biefiges Handlungepaus, das ein 
Pferd über 2 Jahre auf dem Stalle ftehen hatte, bloß aus der 
urſache, weil man ihm den dafür geforderten enormen Preis 
nicht zahlen wollte und es am Ende doch noch unter dem Eins 
kaufspreis mit großem Verluſt verkaufen mußte. Die Händler 
bedenken gar nicht, oder wollen ſich wenigſtens nicht darein fü⸗ 
den, daß die Louisd'or in dem Beutel der Käufer nicht mehr 
ſo zahlreich anzutreffen ſind, als vormals, und jedes Geſchäft 
jetzt ſinkt und nicht den Gewinn mehr abwirft, als ſonſt. 

Dann ſchadet auch der jetzige Geſchmack, die herrſchende 
Liebhaberei der Käufer, nur Pferde, die von engliſcher Voll- 
bluts⸗Race abſtammen, zu kaufen, dem Handel auf dem hieſi⸗ 
ger Platz; denn um ſich dieſe anzuschaffen, muß der Händler 
in Meklenburg ſelbſt viet Geld ausgeben, ob er ſchon oft 


dafür demohnerachtet nicht die beſte Waare erhält, die er aber 


nicht wieder wohlfeil verkaufen kann, die Käufer durch die ho⸗ 
hen Preiſe abſchreckt, und ſo mit dem beſten merkantiliſchen 
Benehmen Ladenhüter behält. 


2. Aus Strelitz in Meklenburg, Mitte Ja⸗ 
nuars 182g. 


Als eine beſondere Neuigkeit im Pferdehandel muß ich 
Ihnen melden, dab jetzt ein gewiſſer Berghöfer aus Itz e⸗ 
höe im Hollſteiniſchen hier war, um ſowohl in Stre⸗ 
Lig, als an andern Meklenburgiſchen Orten Meklen⸗ 
burgiſche Racepferde zu kaufen, die er dann mit einem gro⸗ 
ßen Transport Hollſteiniſcher Reitpferde nach Peters 
burg ſchicken will, wo er gute Geſchäfte damit machen würde. 
Auf ſehr viele find ſchon beſtimmte Aufträge an ihn eingegangen, 

Auch ſind jetzt wehrere Pferdehändler aus Frankfurt 
am Main hier und kaufen ſehr viel Pferde ein, in der Regel 
doch nur Gemeingut. Die meiſten davon werden von ihnen nach 


Frankreich eingeführt. 


Ueberhaupt hebt ſich der Pferdehandel jetzt wieder ſehr, 
woran die kriegeriſchen Ausſichten, wenigſtens die vollſtändige 
Completirung der Armeen, vielen Antheil haben mag; wiewohl 
auch der Umſtand Vieles dazu mit beiträgt, daß man jet überall 
ſo klug geworden iſt, die Waare lieber an Ort und Stelle, wo 
ſie gezogen wird, um einen mäßigen Preis und noch unverfälſcht 
zu kaufen, als ſie von den Juden in Deſſau und auf den 
Meſſen aus der dritten und vierten Hand nicht allein um enorme 
Preiſe, ſondern auch noch mit allen Verſchönerungskünſten des 
Pferdehandels herausgeputzt zu beziehen, bei welcher Handels- 
maxime oft das elendeſte, kraftloſeſte Thier an den Unerfahre⸗ 
nen als das brapſte Pferd verkauft wird. 

Hier kennt man dieſe Handelsvortheile zwar auch, aber 
man verwendet weiter keine Zeit darauf, gibt ſich bei der Aus⸗ 
dehnung der Handelsgeſchäfte, die hier nur im Großen auf eis 
nem ſoliden Fuße betrieben werden, gar nicht damit ab und über⸗ 
läßt ihre Anwendung den kleinen Krämern. 55 


121. Schafzucht. Correſpondenz . 


7 Aus Frankreich. 

Die franzöſiſchen Schafzüchter zweifeln noch immer in der 
Entſcheidung der Frage: Welches im Allgemeinen für ihre Vers 
hältniſſe beſſer ſeyn werde, grobknochige Schafe mit minder feiner 
Wolle zu halten, oder Schafe ait feiner, kurzer Wolle. Am 
lauteſten hat ſich für letztere Hr. Ternaux ausgeſprochen, 
welcher überhaupt nicht ermüdet, ſeinen Landsleuten in, dieſer 


gendünkel, auch hierin das Vorzüglichſte bereits zur besten „ zu 
tadeln. 


i In einem großen Theile des ſüdlichen Frankreichs 
bringt man die Schafe nach der Weinleſe in die Weinberge, und 
läßt ſie die Blätter der Reben abfreſſen. Dieſes geſchieht auch in 
der Muſterwirthyſchaft zu Berger ies bei Paris. 


Angelegenheit die Augen zu öffnen und ihren übertriebenen Ei⸗ G ger iz. 
‘ 122. Landwirthſchaftliche Muſteranſtalten. Correſpondenz. 


Aus Frankreich. 

Der Sohn des bekannten Mathieu de Dombasle, 
der Schwiegerſohn des letztern, ein Hr. Bus co, mehrjähriger 
Zögling in der landwirthſchaftlichen Lehranſtalt zu Ro ville, 
haben ſich nun vereinigt, um in einer andern Gegend Frank⸗ 
reichs eine ähnliche Muſterwirthſchaft, wie die ebengenannte, 
zu bilden, zu Berneuil bei Baugé im Depart. Maine 
und Loire. Auch ſie haben eine Ackerwerkzeug⸗Fabrik errichtet, 


wie ſolche in Roville beſteht, um die beſſern landwirthſchaft⸗ 
lichen Geräthſchaften anzufertigen und zu verkaufen. — Dieſes 
Etabliſſement ſoll für das weſtliche Frankreich werden, was 
Roville für das öſtliche iſt; im nördlichen befindet ſich 
Grignon bei Paris, und es läßt ſich nicht zweifeln, daß ir 
einigen Jahren auch der Süden ähnliche nützliche Anſtalten ers 
halten werde. ; 


Goeriz. 


— — 
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